


insehens durch pausenloses Vielsehen. So entspricht die durchschnittliche 
Verweildauer vor einem Foto in einer Magdanz- oder Mohren-Ausstellung 
dem Durchblättern einer x-beliebigen Zeitschrift, also maximal 3-4 Sekun-
den, was genau der Zeit entspricht, um durch ein Bild hindurch zu sehen 
und trotzdem behaupten zu können, man habe es gesehen. Spätestens hier 
wird klar, warum es völlig sinnlos ist, zu versuchen, die tieferen Bedeutungs-
schichten unserer beiden Fotokünstler zu herauszuanalysieren und dass An-
dy Warhols Absicht „Ich will das Nichts im Herzen des Bildes finden“ leider 
nur ein frommer Wunsch bleibt. 
Außerdem ist Fotogra-
fie Gift für die Seele – 
zumindest, wenn man 
sie selbst betreibt. Die 
Sucht des alles fotogra-
fieren Müssens hat eine 
vernichtende Wirkung 
auf die Fähigkeit des 
Bewusstseins, Wahr-
nehmung mit Emotion 
zu koppeln. Das Über-
angebot an Bildern hat 
die ihnen zugrunde lie-
genden Objekte schon 
längst verschüttet. Der 
Zwang zum Bilder-
machen bewirkt, dass 
man in den Objekten 
nur noch ihre Funkti-
on sieht, fotografiert zu 
werden und ihre emoti-
onale Anmutung weit-
gehend ausblendet, oder 
einfacher ausgedrückt: 
Der sicherste Weg, sich 
seinen Urlaub zu verderben, besteht darin, eine Kamera mit zu nehmen.
Die Subjekte der aufgeklärten westlichen Industriegesellschaften werden da-
zu erzogen, mittels Bevorzugung des Visuellen gegenüber den anderen Sin-
nen sich die Welt vom Leibe zu halten. Diese tragische Beschneidung des 
sensuellen Gesamtbildes ermöglicht erst den freien Fluss des Warenver-
kehrs und die damit einhergehende Entfremdung der Individuen von ih-
ren Produkten. Die professionellen Künstler, inklusive der Fotokünstler, sind 
davon nicht ausgenommen. Ihr mondänes Privileg, sich auf den Schwin-
gen der Kreativität in ungeahnte Gefilde tragen zu lassen, wird begleitet von 
unangenehmen Nebenwirkungen. Sie begegnen ihren Kollegen in der be-
schämendsten und entwürdigendsten Situation von allen, der von konkur-
rierenden Bittstellern  Von Connaisseuren benäselt, beaugapfelt und in die 
soziale Kälte diskursiven Taxiertwerdens geworfen, droht auch dem arrivier-
testen unter Ihnen das Schicksal, als interessantes Insekt aufgespießt und im 
klimatisierten Panic Room einer wichtigen Collection formvollendet zu ver-
enden.
Thomas Mohren verbittet sich derartiges mit seiner Startegie hemdsärme-
liger Coolness und kultiviert seine Herkunft aus dem alternativen Kosmos 
der kleinen Galerien, Plattenläden und Surf-Shops, den informellen Ver-
kaufsstellen von „coolem Zeug“, in denen Fanatiker mit Fanatikern fachsim-
peln. In die offiziellen Institutionen der hohen Kunst, beteuert er, sei er nur 
per Zufall reingerutscht. Den Stallgeruch des durch das Brachland urbaner 
Verlassenheit streifenden Hinterhofflaneurs bringt er erfreulich locker rüber. 
Die heißgeliebte Begleiterin seiner Streifzüge ist die inzwischen etwas ver-
beulte, analoge Leica, die ihm seit Jahren zuverlässig das Beweismaterial sei-
ner ins Vorstadtgebüsch hineinhalluzinierten Preziosen liefert. Es muss die 
Leica sein, weil deren schmatzender Schlitzverschluss ihm körperliche Freu-
de bereitet und sie muss selbstverständlich analog sein, weil Cybersex, auch 
mit 12 Megapixeln, vielleicht linientreue Onanisten befriedigt, nicht aber 
Thomas Mohren, dem selbst Dirty Data immer einen Hauch zu schnöselig 
sind. Und es muss die ganz große Freiheit sein, inklusive der Erlaubnis, sich 
zu widersprechen und morgen etwas komplett anderes zu machen als bisher. 
Beim Kampf gegen das standardisierte Bewusstsein setzt Mohren in einer 
Alles-oder-nichts-Wette auf den risikobereiten Schaffensinstinkt des Hasar-

deurs. Neben den auf der Hand liegen-
den Gefahren einer derart ungesunden 
Lebensweise riskiert er aber noch weit 
Schlimmeres, nämlich zum Fallbeispiel  
des Spießertraums vom Künstlerdandy 
zu werden: zur halbseidenen Synthese aus 
Nervenbündel und Herzensbrecher. 
Die unangefochtene Kapazität in Sachen visualisierter Gewalt ist in diesem 
Gesamtkontext aber zweifellos der zehn Jahre ältere Andreas Magdanz. Durch 

die in aufgeklärten Demokratien 
anonymisierte Form des Fressens 
und Gefressenwerdens sind die Tä-
ter unsichtbar geworden. Magdanz 
macht sie anhand ihrer Spuren und 
Hinterlassenschaften wieder sicht-
bar. Dabei verschiebt sich, und das 
sieht man bei Magdanz ganz genau, 
das mittlerweile doch ein wenig als 
unopportun geltende Fressen und 
Gefressenwerden in die zivilisier-
tere Praxis des lautlosen Erstickens. 
Dass Magdanz solchen peinlichen 
Themen eine ganz eigene Aura und 
– man mag es in diesem Zusam-
menhang gar nicht sagen – Schön-
heit abringt, macht seine Arbeit 
wichtig und interessant. 
Nun ist es ja in Kunstrezensionen 
üblich, die besprochenen Kunst-
werke dem Leser in Form von 
gewissenhaft ausgewählten Ab-
bildungen zugänglich zu machen, 
damit dieser sich ein umfassendes 

Bild des dargelegten Sachverhalts machen kann. In einer getanzten, dem Ruf 
des Dschungels folgenden Rezension wie dieser erscheint mir eine solche 
Vorgehensweise aber als unnötig servil. Stattdessen möchte ich den Fokus 
noch einmal auf scheinbar Nebensächliches verschieben. 
Auf der Pressekonferenz zu Magdanz im Ludwig Forum herrschte das ge-
wohnte, etwas eitle Gewusel der nicht wirklich inte-ressierten Pressemeu-
te („Herr Magdanz, fotografieren Sie nur analog oder auch digital?“) Wie 
immer machten mir Harald Kundes im Laufe der Jahre immer lässiger ab-
gefeuerten Zynismen Freude: „Herr Magdanz, Sie wissen doch, eine Ausstel-
lung im Ludwig Forum ist der Schlüssel zum Erfolg.“ Aber den bleibendsten 
und nobelsten Eindruck hinterließ diesmal etwas ganz anderes: Mit großem 
Ernst richtete eine Fotografin im geschätzten Alter von 10 oder 11 Jahren ih-
re Kamera auf das Geschehen. Die Eleganz und energische Beflissenheit, mit 
der die Künstlerin (für eine Journalistin war sie nun doch etwas zu jung) sich 
scheinbar gleichzeitig vor, hinter und neben dem durch die Ausstellung ge-
schleusten Journalistenpulk befand, war höchst belebend. Blieb nur die Fra-
ge, wer denn dieses Kind auf eine Pressekonferenz gelassen hatte. Erst als das 
rote Leica-Logo auf der kleinen Digital-Kamera mehrmals aufblitzte, däm-
merte mir langsam ein Verdacht. Später bestätigte Andreas Magdanz dann 
auch, dass es sich bei der konzentriert durchs Museum flitzenden Bilderma-
cherin um seine Tochter, Maria Hübsch, handelte. Einige ihrer Aufnahmen 
zeigen wir hier nun mit Entdeckerstolz, denn schließlich handelt es sich bei 
diesen Aufnahmen um lupenreine Negermusik.	               Gabor Baksay
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